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Le Ministre de Suisse à Rome, A. von Planta, 
au Chef du Département politique, A. Hoffmann

R P  n° 42 Rom, 17. April 1917

Ich war heute bei Baron Sonnino, um von ihm zu hören, wie er die allgemeine 
Lage beurteile, und um ihm die Frage vorzulegen, ob er den Augenblick nicht für 
gekommen erachte, um ernstlich die Frage einer internationalen Verständigung in 
Betracht zu ziehen.

Veranlasst war ich zu diesem Schritte durch die Tatsache, dass man in Rom  in 
allen Kreisen an die Wahrscheinlichkeit eines baldigen Kriegsendes glaubt und 
auch ganz offen davon spricht und dass der schwedische Gesandte sich in den 
letzten Tagen sehr bestimmt dahin ausgesprochen hat, dass die Nachrichten, die 
er aus Stockholm erhalten habe, übereinstimmend dahin lauten, dass Russland 
durchaus reif sei für einen Sonderfrieden. Endlich hatte ich durch einen hiesigen 
sozialistischen Abgeordneten gehört, dass die italienischen Sozialisten Delegierte 
nach Russland geschickt hätten, um in Verbindung mit den österreichischen und 
deutschen Delegierten die Grundlage für einen Frieden vorzubereiten. Dieser glei­
che Deputierte versicherte, dass die einlaufenden Berichte aus Russland keinen 
Zweifel darüber zulassen, dass der Krieg dort in Bälde ein Ende nehmen müsse.

Baron Sonnino erklärte, dass er den Augenblick für Friedesunterhandlungen 
noch nicht für gekommen erachte, dass er aber mehr als je das Kriegsende im 
Herbst als wahrscheinlich erachte («probable, même très probable»). Trotz der 
Hilfe aus Amerika vergrössere sich die Sorge wegen der Verschuldung aller S taa­
ten mehr und mehr und wachsen die Schwierigkeiten der Versorgung des Landes 
mit Lebensmitteln und Rohmaterialien in bedenklicher Weise; für Italien liege zur 
Zeit die grösste Schwierigkeit in der Zufuhr von Kohle. Ähnliche Schwierigkeiten 
zeigen sich in allen Ländern und müssten zur Überlegung führen, dass es äusserst 
gefährlich wäre, einen vierten Kriegswinter heraufzubeschwören. Soweit die En­
tente in Betracht falle, sei die Geneigtheit zu einem raschen Friedensschluss jetzt 
weniger gross als noch vor einigen Wochen. Der Eintritt Amerikas in den Krieg 
habe einerseits die Zuversicht auf ein siegreiches Ende ganz wesentlich gehoben 
und anderseits die Sorge wegen der Finanzen verringert. Er habe durchaus nicht 
den Eindruck, dass der Beitritt Amerikas zur Entente den Frieden rascher her­
beiführen werde. Anfänglich sei er sehr im Zweifel gewesen, ob dieser Beitritt im 
Interesse der Sache der Alliierten zu wünschen sei, denn er habe angenommen, 
dass die Vereinigten Staaten einen Krieg auf eigene Rechnung führen und sich um 
die Interessen der Alliierten wenig kümmern werden. Auch habe er gefürchtet, 
dass Wilson sich in erster Linie nur von dem Wunsche leiten lassen werde, den 
Krieg so zu führen, dass er baldmöglichst zum Frieden führen müsse, und zwar 
zu einem Frieden, bei welchem die Vereinigten Staaten Europa ihren Willen auf­
zwingen würden. Diese Befürchtung sei nunmehr geschwunden, denn es könne
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kein Zweifel m ehr darüber bestehen, dass W ilson den Krieg im engen Anschluss 
an die Entente führen wolle und dass er erkannt habe, dass die Interessen Am eri­
kas nicht befriedigt werden können, sofern nicht die ganze Entente siegreich blei­
be. Die Begeisterung, mit welcher das am erikanische Volk den Krieg aufgenom ­
men habe, lasse kaum  einen Zweifel darüber bestehen, «que l’Am érique donnera 
tout ce qu’elle pourra  pour la cause des Alliés». U nd als ich einwarf, dass es W il­
son im gegebenen Augenblick doch einfallen könnte, sein «Bis hierher und nicht 
weiter» ertönen zu lassen, meinte der M inister lächelnd: «W ir wissen aus eigener 
Erfahrung, wie schwer es hält, die Geister im Zaum e zu halten, wenn sie einmal 
losgebrochen sind». Sonnino scheint anzunehm en, dass W ilson nicht mehr H err 
sei über die Situation, die er selbst geschaffen habe, und dass er das Ende des 
Krieges nicht m ehr gebieten könne, ohne au f einen vollen Erfolg hinweisen zu 
können. Die Offenheit, mit welcher der M inister auf die Vorgänge anspielte, wel­
che sich im F rühjahr 1915 hier in R om  und in ganz Italien abgespielt haben, hat 
mich eigentlich überrascht, denn es lag darin doch das Bekenntnis, dass er selbst 
durch die Ereignisse weiter getrieben worden sei, als er gewollt hatte. Die Geister, 
die ich rief, die werde ich nicht m ehr los! So erklärt sich die Kriegserklärung an 
die Türkei und an D eutschland, die Konfiskation des Palazzo Venezia, die A us­
dehnung des Krieges auf den Balkan und m anches andere! D as alles lag offenbar 
nicht im ursprünglichen Plane, als das M inisterium Salandra-Sonnino im Mai 
1915 die D em onstrationen gegen Giolitti und für den Krieg in Szene setzte. Ich 
habe seither oft feststellen müssen, wie schwer es dem M inister des Auswärtigen 
geworden ist, die dam als geweckten Leidenschaften zu zügeln und M assnahm en 
zu verhindern, welche von jenen M assen ungestüm  verlangt wurden und noch 
werden.

Sosehr also der M inister heute davon überzeugt ist, dass der Eintritt Am erikas 
in den Weltkrieg der Sache der Alliierten grossen Vorschub geleistet habe, sowe­
nig verschweigt er die Bedenken, welche er hegt hinsichtlich der Entwicklung der 
Dinge nach dem Kriege; er sieht mit unverhohlener Sorge die Hegemonie Am eri­
kas kom m en und erw artet davon nichts G utes für die Alte Welt.

Ü ber die Verhältnisse in Russland schien Sonnino nicht viel m ehr zu wissen als 
die Zeitungen. Er habe den Eindruck, dass die provisorische Regierung ihre Stel­
lung allmählich befestige und dass die Lage im allgemeinen sich beruhige. Als 
sehr gutes Sym ptom  betrachtet er die Ü bertragung des G eneralkom m andos an 
General Alexejew und die Tatsache, dass dieser A kt nirgends au f ernstlichen W i­
derstand gestossen sei. Am unsichersten sei die Lage immer noch in Petrograd 
selbst. Sonnino glaubt nicht daran, dass Russland einen Separatfrieden schliessen 
werde, und ist überzeugt, dass gerade in Russland der Beitritt Am erikas der 
Sache der Entente am  meisten nützen werde, weil in Russland das Geld zur Zeit 
am  meisten nottue und weil dieses Geld aus A m erika reichlich fliessen werde für 
das «befreite Russland».

Augenblicklich und wohl noch für einige M onate werde Russland militärisch 
nicht viel unternehm en können, aber dieses M anko in der Rechnung der Alliierten 
werde reichlich ausgeglichen durch die neuesten militärischen Erfolge der Englän­
der und Franzosen in Frankreich, die um  so höher anzuschlagen seien, als die
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Deutschen ihren sogenannten strategischen Rückzug als Ausgangspunkt für neue 
entscheidende Kampfhandlungen angekündigt hätten.

Der Beweis sei nun erbracht, dass die Deutschen da, wo sie nicht freiwillig 
zurückgegangen seien, gewaltsam vertrieben werden können.

Als ich darauf hinwies, dass gerade die Vorgänge in Amerika und die Erfolge 
der Alliierten in Frankreich den Grund bilden könnten, um Verhandlungen über 
eine Verständigung anzuknüpfen, indem die Zentralm ächte jetzt eher geneigt sein 
dürften, ihre Ansprüche weitgehend herabzusetzen, meinte der Minister, jetzt sei 
der Augenblick noch nicht gekommen, aber es sei gar nicht unmöglich, dass er 
früher kommen werde, als man bisher angenommen habe, wenn die Situation sich 
in bisheriger Weise weiterentwickeln würde.

Ich verwies dann noch auf die Gefahren, welche ganz Europa aus den Vorgän­
gen in Russland erwachsen, und auf die W ünschbarkeit, dass genügend Kräfte er­
halten werden, um zu gegebener Zeit gegen den Ansturm der Revolution an­
zukämpfen, worauf der Minister bestätigte, dass auch er die Zukunft recht trübe 
sehe und dass diese Überlegung für ihn ein Grund mehr sein würde, um zu einer 
Verständigung Hand zu bieten.

Über das Entgegenkommen, welches Kaiser und Kanzler in Deutschland den 
linksstehenden Elementen erweisen, urteilte der Minister ziemlich abschätzig: Es 
sei eine unnatürliche Allianz, die sich da vollziehe, um augenblickliche Gefahren 
abzuwenden und unmittelbare Erfolge zu suchen: «Ces messieurs s’en repentiront 
après la guerre.» Mir schwebte bei diesem Gespräch das Gespenst der «schwarz­
roten Allianz» vor Augen, welches in unserer internen Politik seinerzeit eine so 
grosse Rolle gespielt hat, ohne doch je das Unheil gebracht zu haben, das man 
vorausgesagt hatte!

Als ich das Gespräch auf die Lage in Griechenland lenkte, wurde Sonnino 
merklich wortkarger, aber er Hess doch deutlich durchblicken, dass er die dortige 
Lage mit weit weniger Zuversicht ansieht als vor 14 Tagen anlässlich unserer 
letzten Besprechung. Er klagte über die unversöhnliche Haltung Frankreichs und 
bezeichnete die Behandlung der Griechen als eine Ungerechtigkeit. A uf meine 
Frage, ob er immer noch daran glaube, dass der Blocus demnächst aufgehoben 
werde, antwortete er ohne Umschweife: «Franchement, je n’y crois plus» und 
fügte bei, dass er nach wie vor ein Gegner dieses Verhaltens sei, dass er aber bei 
den Alliierten in dieser Frage nichts ausrichten könne. Obwohl der Minister mit 
keinem Worte von den tiefer liegenden Ursachen der Verstimmung sprach, konn­
te ich doch aus dem Wenigen, das er sagte, das Vorhandensein dieser Verstim­
mung erkennen.

Schliesslich glaube ich, noch mitteilen zu sollen, dass die Königin Helene, wel­
che meine Frau und mich letzter Tage in Audienz empfangen hat, auch die Über­
zeugung aussprach, dass der Friede rascher kommen werde, als man erwarte. Sie 
war natürlich sehr in Sorge um ihre Verwandten in Russland -  zwei ihrer Schwe­
stern sind an Grossfürsten verheiratet - ,  sprach aber doch die Ansicht aus, dass 
die Erregung in Russland sich einigermassen beruhigt habe, so dass keine unmit­
telbare Gefahr mehr bestehe für die Mitglieder der kaiserlichen Familie. Anspie­
lend auf das in ganz Rom umlaufende Gerücht, dass der König hochgradig
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nervös sei, bemerkte die Königin: «Il se porte à merveille.» Diese Tatsache ist mir 
übrigens in den letzten Tagen auch durch einen Offizier aus dem persönlichen Ge­
folge des Königs bestätigt worden.

294
E 2300 Wien, Archiv-Nr. 32

Le Ministre de Suisse à Vienne, Ch.Bourcart, 
à la Division des Affaires étrangères du Département politique

Copie de réception
T n" 66 Wien, 17. April 1917, 17.46 Uhr

Hier die Antwort auf Ihr Telegramm Nr. 75 *. G raf Czernin, den ich gespro­
chen habe, hat sich mir gegenüber folgendermassen geäussert: «In Russland müs­
sen wir versuchen, mit denjenigen Kreisen anzuknüpfen, von denen man erwarten 
kann, dass sie Frieden machen können. D a wir glauben, dass dort die Sozialisten 
die Oberhand behalten werden, so wenden wir uns an sie. Um nicht zu riskieren, 
dass man es uns als Schwäche auslegt, dürfen wir aber nicht zu weit gehen und 
unsere Angebote nicht zu oft wiederholen. Wie wünschen gewiss Frieden zu 
schliessen, aber es muss dies ein ehrenvoller Friede sein. Ich kann dafür einste­
hen, dass wir bis zur nächsten Ernte durchhalten werden, und nachher wird dies 
erst recht der Fall sein. Auch militärisch sind wir gänzlich gesichert, und es wird 
unsern Feinden nicht gelingen, eine der deutschen oder österreichischen Fronten 
zu durchbrechen. Der Entente sollte durch die Schweiz begreiflich gemacht wer­
den, dass sie jederzeit einen auf vernünftiger Grundlage aufgebauten Frieden ha­
ben kann. Von seiten Deutschland wäre die Geneigtheit vorhanden, das eroberte 
Gebiet herauszugeben; auch über Belgien wäre eine Verständigung möglich. Eige­
nes Gebiet hingegen wird nicht abgetreten werden, auch Elsass-Lothringen kann 
hierfür nicht in Frage kommen. D a im gegenwärtigen Krieg nicht das Geld der 
Hauptfaktor ist, so ist der Eintritt Amerikas nicht ausschlaggebend. Die veröf­
fentlichten Zahlen betreffend die Ergebnisse des Unterseebootkrieges sind nicht 
gefälscht, daher wird binnen wenigen Monaten England nachgeben müssen. 
Nach dem Krieg wird die ganze Welt stark demokratisiert werden. Hier fürchten 
wir die Sozialdemokraten nicht, und ihre Führer, die dieser Tage alle mit mir ge­
sprochen haben, haben sich mit der von mir befolgten Politik einverstanden er­
klärt. Eine Republik wollen sie nicht, und sie sind der Meinung, dass sie keinen 
bessern Präsidenten haben könnten als Kaiser Karl. Auch in Ungarn, wo eine be­
ssere wirtschaftliche Lage herrscht, ist keinerlei revolutionäre Bewegung zu be-

1. Ce télégramme, envoyé également à Berlin, disait: Teilen Sie uns mit, wie Sie die Lage in 
Deutschland und Ö sterreich-Ungarn beurteilen auf G rund der von der Provisorischen Regierung 
in Petrograd am 10. April veröffentlichten Erklärungen und der sich hieraus beziehenden Äusse­
rungen der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung und des Wiener Korrespondenzbureaus. Cf. E 
2001, Archiv-Nr. 721.
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